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Die Puppen von Yoshino



Spatzenfreunde


Der Direktor der Hyoe-Garde Tokisada Hojo, der vor einiger Zeit nach Kamakura zurückgekommen war, traf sich mit Yoritomo und berichtete ihm ausführlich und aus erster Hand von der Situation in der Hauptstadt. Während seines etwa einen halben Monat langen Aufenthaltes in Kamakura fanden wiederholte Male geheime Sitzungen mit ihm statt. Daran konnte man erkennen, wie Kamakura nach diesem Lagebericht versuchte, eine Richtung zur richtigen Entscheidung zu finden.


Aber gerade zur selben Zeit kam innerhalb der Samurairegierung noch eine andere Angelegenheit zur Diskussion.


Die Situation war so ernst, dass Kamakura einen Verwalter und gleichzeitig eine starke Armee für die neun Provinzen nach Kyushu entsenden musste.


Auf der Insel Kyushu waren nach dem Ende der Seeschlacht von Dannoura selbstverständlich kleine Streitkräfte stationiert worden. Aber Yoshitsunes Triumphzug waren der Rückzug von Kagetoki Kajiwara und die Rückkehr des Gouverneurs der Provinz Mikawa, Noriyori Minamoto, gefolgt. Folgerichtig war daraus eine andere Lage entstanden als vorher.


Man hörte, dass viele Menschen von Taira in die Fünf Dörfer (Gokanosho) und die hinteren Berge von Shiiba geflohen seien und sich dort ein kleines neues Paradies aufgeschlossen hätten. Außerdem blieben Gerüchte nicht Gerüchte, dass ein Rest von Tairas Flüchtigen, der auf der Insel Kikaigashima gestrandet war, sich am Ende des weit entfernten Meeres niedergelassen hätte. Es hieß, sie würden planen, wieder auf ihre Heimatinsel zurückzukehren. Man sagte, dass diese Gerüchte bei den Samurai, die in Kyushu ansässig waren, empfindliche Reaktionen hervorriefen, und dass der Streit zwischen Minamoto und Taira immer noch schwelte.


Außerdem schien es eine Tatsache zu sein, dass die Samurai, die auf der Seite von Kamakura gekämpft hatten, nach dem Kriegsende unzufrieden damit waren, wie Belohnungen verteilt worden waren, und dass ihnen ihre Verdienste nicht zuteilgeworden waren. Häufig waren Klagen nach Kamakura berichtet worden, dass solche unzufriedenen Elemente sich mit den überlebenden Stammesangehörigen von Taira vereinten, und dass die Insel Kyushu der Nachkriegszeit wieder in eine Ordnungslosigkeit wie vor dem Krieg zu fallen drohte.


Einer der wichtigsten Mitarbeiter Kamakuras, Hiromoto Oe, sagte zu Yoritomo:


„Ach nein, man könnte die Dinge etwas anders sehen. Man könnte sagen, dass es eine gute Gelegenheit ist, gleichzeitig Maßnahmen über Herrn Direktor und Kyushu zu beschließen. Zufällig ist gerade Herr Tokisada Hojo mit einem ausführlichen Bericht aus Rokuhara zurückgekommen. Das könnte man als einen außerordentlichen Glücksfall bezeichnen.“


Yoritomo sagte zu seinem Vorschlag:


„Was meinst du, Hojo?“


Er sah seinen Schwiegervater Tokimasa Hojo an. Das war so etwas wie eine Diplomatie, die Yoritomo immer wieder einsetzte, dass er darauf bedacht war, die Positionen seines Schwiegervaters und seines Mitarbeiters Hiromoto Oe auszubalancieren. Aber an Tokimasa Hojos Augenbrauen konnte er bereits klar genug seine Zustimmung ablesen, dass er Hiromoto Oes Meinung teilte.


„In der Tat. Das ist eine sehr gute Idee. Es ist wirklich eine gute Idee, Herr Gouverneur der Provinz Inaba (Hiromoto Oe).“


Tokimasa schien keinen versteckten Widerstand zu haben.


Was das für einen Vorschlag war, würde sich sofort darin zeigen, wie energisch der Militärische Kommandant von Rokuhara, Tokisada Hojo, die Sache anging, sobald er nach Rokuhara zurückgekehrt war. Deshalb wird hier nicht weiter darauf eingegangen. Auf jeden Fall wurde Yoritomos neue Richtlinie in Tokisada Hojos Schädel eingehämmert und er kehrte bald eilig in die Hauptstadt nach Rokuhara zurück.


Dort stimmte er die Einzelheiten sofort mit dem Verwalter der Hauptstadt Yoshiyasu Ichijo ab und stellte eine harte Forderung an den Hof des ehemaligen Tennos. Damit wurde Rokuharas Misserfolg bei der Fahndung nach Yoshitsune dem Hof zugeschrieben. Außerdem kündigte Rokuhara offenkundig eine militärische Einmischung als letztes Mittel an. Das Schreiben lautete wie folgt:


Die Verwaltung Rokuhara hat vor Kurzem das Versteck von Yukiie Minamoto gefunden. Darüber hinaus hat die Verwaltung die Bandenmitglieder Aritsuna Minamoto und Tadanobu Sato getötet und Chikatsune Hori gefangen genommen. Wir können bei der Verfolgung stetig Erfolge verzeichnen. Als Resultat hat sich jetzt mit sicheren Beweisen herausgestellt, dass einige Adelige gemeinsame Sache mit der Bande von Yoshitsune machen, und dass sie eine hochverräterische Intrige planen.


Dass wir vor einigen Tagen das Haus des Leiters der Reparaturabteilung, Norisue, durchsucht haben, der der Hausverwalter der Familie Kanezane Kujo ist, hat keinen anderen Grund. Dabei wurden weitere zahlreiche Beweisunterlagen gefunden und die Namensliste der abtrünnigen Adeligen, die Yoshitsune beschützen und feindselig gegen Herrn Kamakura gestimmt sind, liegt uns nun fast vollständig vor.


Warum bleibt der Hof des Tennos trotz alledem untätig und ruhig und schaut den Ereignissen als Unbeteiligter zu? Wir können dieses Verhalten nur so verstehen, dass der Hof des Tennos die konspirativen Aktionen eher unterstützt und sich nach außen und innen völlig verschieden verhält. Aus unserer Sicht lässt der Hof des Tennos die Lage absichtlich ins Chaos stürzen und wertvolle Zeit verstreichen.


Dieses Verhalten können wir nicht tolerieren. Die Geduld von Herrn Kamakura hat Grenzen.


Deshalb ist im Osten ein strenger Befehl erteilt worden, dass in den nächsten Tagen eine große Armee von einigen Tausend in die Hauptstadt entsandt werden und sich der Sache annehmen soll.


Wir sind schon jetzt darüber besorgt, dass die Hauptstadt wahrscheinlich von vielen Samurai überfüllt sein wird und hier und dort Streitigkeiten und Missverständnisse entstehen werden. Rokuhara bewacht die Stadt sorgfältig, aber dass es zu dieser Situation gekommen ist, ist darauf zurückzuführen, dass seine Majestät der Tenno unsere Suche nach Yoshitsune immer noch nicht unterstützt und der Hof des ehemaligen Tennos immer noch eine unentschlossene Haltung bewahrt.


Wir fordern Sie auf, sofort eine vernünftige Entscheidung zu treffen und sich mit allen Mitteln vor unerwarteten Folgen zu schützen.


Gleichzeitig mit dieser Forderung verlangte Kamakura mit einem Schreiben an den Hof des ehemaligen Tennos eindringlich die Entlassung des Leiters der Reparaturabteilung Norisue.


Schon wieder wuchsen die Ängste im Hof des ehemaligen Tennos ins Unermessliche.


Die Beratungen der Adeligen wurden Tag und Nacht abgehalten. Mehrmals wurde ein Bote des ehemaligen Tennos zu Kanezane Kujo geschickt. Dann folgte die Maßnahme gegen den Leiter der Reparaturabteilung. Es herrschte schon wieder große Verwirrung im tief gelegenen Saal des Hofes und am Tor des Palastes.


„Ach, die Blätter sind bis ins Haus gefallen, Herr Dagoroku.“


„Ja, wir können nichts dagegen machen. Wir können den Laden nicht schließen, weil wir dann keine Geschäfte machen können. Wenn wir den Laden auflassen, sieht es so aus.“


„Dass sich die Laubblätter im Haus ansammeln, geht noch. Aber ich höre, die Samurai aus dem Osten kommen schon wieder zu Zigtausenden in die Hauptstadt. Ich zerbreche mir schon jetzt den Kopf über den kommenden Winter.“


„Wir reden wirklich darüber, obwohl wir noch keinen von denen sehen.“


„Nein, aber während wir darüber diskutieren, ob das Gerücht falsch oder wahr ist, könnte es passieren, dass wir morgens die Tür aufmachen und feststellen, dass die ganze Hauptstadt in Pferdemist und Reisstrohsandalen von Samurai versunken ist. Überall in der Stadt sehe ich so viel Unruhe.“


„Ist wieder etwas passiert?“


„Vor einigen Tagen hat man sich in der ganzen Stadt aufgeregt, dass Rokuhara zum steinernen Lagerhaus des Tempels Ninnaji ausgerückt ist, und dass Herr Direktor Yoshitsune festgenommen wurde. Aber das scheint eine Verwechslung gewesen zu sein. Ganz früh heute Morgen sind wieder etwa fünfhundert Reitersoldaten vom Stadttor Yamato eilig Richtung Nara geritten, habe ich gehört.“


„So. Hat man dann herausgefunden, dass das Versteck des Herrn Direktors in Nara ist?“


„Das weiß ich nicht so genau. In letzter Zeit sind Rokuharas Bemühungen unheimlich intensiv geworden. Rokuharas Samurai wollen nicht nur den Tempel Ninnaji, sondern selbst die heiligen Tempel von Nara und Hieizan betreten und keine Rücksicht nehmen, wenn sie einen Verdacht schöpfen. Sie drohen den Mönchen fast. Wenn darüber hinaus noch die Armee von Kamakura mit einigen tausend Soldaten hierherkommt, bekomme ich schon jetzt Angst. Wir werden bestimmt unter einem Mangel an Lebensmitteln und Brennholz leiden.“


„Aber wenn die Armee nicht weiß, wo der Gegner ist, gibt es keine Bedenken, dass es zu einer Schlacht kommt, wenn sie hierherkommen, nicht wahr?“


„Nein, nein. Wenn sie Nara und Hieizan angreifen, wird bestimmt ein Kampf ausbrechen. Auf jeden Fall ist dieser Winter wohl gefährlich. Ach Gott, wann können wir nur einen einzigen Winter gemütlich verbringen?“


Sie standen an der Ecke der sechsten Bomon-Allee, die von vielen Bäumen gesäumt war.


Als der Gast, der sich dort seit vorhin mit Dagoroku in dessen Gemüseladen unterhielt, merkte, dass es angefangen hatte zu regnen, und dass der Regen vom Vordach tropfte, ging er eilig nach Hause. Aber im Gegenzug kam Mongaku mit seinen drei Mönchsschülern in den Laden herein. Er hatte Reisstrohsandalen und einen Hut aus geflochtenem Bambus an und fragte:


„Ist Yomogi da?“


„Ach, das ist ja Herr Mönch.“


Dagoroku brachte eilig ein Kissen in den Eingangsbereich und sagte: „Sie wird gleich zurückkommen. Sie ist mit Madoka zu einem nahen Schrein zum Beten gegangen. Bitte setzen Sie sich!“


„Ach so. Dann ist sie jetzt ganz genesen, nicht wahr?“ „Ja, ja, Gott sei Dank.“


„Ich habe mir Sorgen gemacht, dass Rokuhara Yomogi wieder vorgeladen hätte, nachdem Tokisada Hojo aus Kamakura zurückgekommen ist.“


„Nein, seitdem gab es keine Mitteilung mehr. Ich würde sofort zu Ihnen ins Haus an der Inokuma-Allee rennen und Ihre Hilfe herbeiholen, wenn das passieren würde.“ „Hahahaha. In der Tat scheint Tokisada es für das Beste zu halten, mich, Mongaku, in Ruhe zu lassen. Nun will ich nach Takao zurückkehren und fürs Erste nicht mehr in die Siedlung herunterkommen. Deshalb wollte ich mich bei Yomogi erkundigen, wie es ihr geht. Ich gehe jetzt wieder.“


Während er sein Gesäß von dem Kissen erhob, sagte er zum Abschied:


„Es reicht, dass ich gehört habe, dass es ihr gut geht. Aber Rokuhara könnte wieder etwas verlangen. Kannst du Yomogi, wenn sie zurückkommt, sagen, dass sie mich sofort in Takao aufsuchen soll, wenn etwas passiert?“


Yomogi war leider nicht zu Hause. Sie war draußen. Sie war in einen Schauer geraten und hatte sich im Bergtor eines kleinen Schreins, zu dem sie in letzter Zeit immer beten ging, untergestellt.


Deshalb hatte Mongaku sie nicht angetroffen.


Aber während sie zusammen mit anderen Passanten dort wartete, bis die Wolken wieder aufreißen würden, sah sie überraschenderweise zwei Jungen. Ihre Haare und ihre Schultern waren völlig nass. Sie rannten auf der Straße dorthin. Ihnen schien kalt zu sein.


Die Erwachsenen schienen sofort die bösen Jungen an ihnen zu riechen, die in der Dunkelheit in der Stadt tobten. Sie schauten von ihnen weg und mieden jeglichen Körperkontakt, als wollten sie die schrecklichen und schmutzigen Sachen nicht berühren. Diese Jungen, die sich breit machten und zwischen allen anderen Gesichtern hin und her schauten, trugen dünne Kleider, die nur bis zur Taille reichten. Um ihre bloßen Füße hatten sie Schnüre aus Reisstroh gewickelt. Sie sagten:


„Hui, es ist kalt.“


Sie schüttelten ihre Köpfe und stampften mit den Füßen auf dem Boden auf. Die Wassertropfen, die die Jungen verteilten, ärgerten die Erwachsenen, aber diese Jungen schien das überhaupt nicht zu stören. Als der eine zwei Kakis aus seiner Brusttasche herausnahm, gab er dem anderen eine und die beiden spuckten die Kerne auf den Boden.


„Ach, ihr seid das.“


Yomogi schrie unbewusst auf und vergaß dabei, dass auch andere Leute da waren.


Jetzt schienen die beiden auch sie bemerkt zu haben. Sie schämten sich mächtig mit ihren schmutzigen Gesichtern:


„Ach, Sie sind die Frau.“


Ihre Gesichter wurden so rot wie die von Affen.


Bald wurde der Himmel heller.


Yomogi griff die beiden Jungen fest an ihren Handgelenken, als wollte sie sie nicht fliehen lassen.


„Jetzt. Ihr kommt mit.“


Sie schleppte sie hinter das Oratorium des Schreins.


Sie gehörten zu den vielen Kindern, die Yomogi und Asatori bis zum Frühling in der Hütte von Hirosawa aufgezogen hatten. Der eine Junge hieß Funa, und der andere wurde Usa genannt.


„Ihr werdet bestraft, wenn ihr lügt. Hier seid ihr vor dem Gott.“


Funa und Usa kicherten, wahrscheinlich, weil sie vom Gott hörten. Sie wollten damit sagen, dass sie ein schlechtes Gewissen hatten, weil sie die Frau des Lehrers war. Yomogi brauchte den Gott nicht zu erwähnen, um sich ihnen gegenüber Autorität zu verschaffen.


„Ihr gehört zu derselben Gruppe wie mein Sohn Asamaru, nicht wahr? Ihr seid zusammen mit Asamaru aus unserer Hütte geflohen, nicht?“


„Ja.“


„Dann seid ihr in diesem Sommer in das Lager unserer Hütte von Hirosawa eingebrochen und habt das Geld aus dem Topf gestohlen, nicht wahr?“


„Ja.“


„War auch Asamaru dabei?“


„Ja.“


„Dann wisst ihr, wo Asamaru steckt? Wo ist Asamaru jetzt?“


„Ja.“


„Was sagt ihr? Usa, Funa, ihr sagt nur Ja. Ihr erlebt was, wenn ihr mich anlügt.“


„Wir können nur Ja sagen. Wir wissen wirklich nicht, wo er gerade ist. Wir haben verabredet, dass wir uns in vier Tagen treffen.“


„Wo wollt ihr euch treffen?“


„Na ja, dürfen wir es verraten?“


Funa und Usa schauten einander an.


Als Yomogi sie weiter befragte, stellte sich folgendes heraus.


Ihre Kameraden waren bei der Fahndung nach Obdachlosen im Sommer zum größten Teil ins Gefängnis von Inagawa in der Ortschaft Hyogo geschickt worden. Unter ihnen hatte sich auch Asamaru befunden.


Aber da es ein Gefängnis auf dem Land war, war die Bewachung nicht so streng gewesen. Man hatte auch die Wächter bestechen können. Wie hinaussickerndes Wasser war erst einer verschwunden, dann der zweite, und irgendwann waren sie alle aus dem Gefängnis ausgebrochen und in die Hauptstadt zurückgekehrt. Ihre Straftaten waren inzwischen doppelt so raffiniert geworden wie früher.


Aber sie hatten gehört, dass in Kürze viele Soldaten aus dem Osten in die Hauptstadt einmarschieren würden.


Das hatte sie in Angst versetzt. Es war nicht mit der Obdachlosenjagd zu vergleichen. Die Soldaten würden nicht zimperlich mit den Leuten umgehen. Sie würden sich nicht damit aufhalten, Menschen zu fesseln, sondern sie gleich köpfen oder erstechen. Außerdem hatten sie gehört, dass die Stationierung der Soldaten diesmal sehr lange dauern könnte. Deshalb hatten sie beschlossen, irgendwohin zu fliehen und sich dort durchzuschlagen. Dann hatte Asamarus Bande beschlossen, die Hauptstadt ganz zu verlassen und nach Osten zu gehen. Sie wollten sich die Provinzen anschauen, die sie noch nie gesehen hatten, und wollten erst wieder in die Hauptstadt zurückkommen, wenn die Armee sich zurückzog. Sie wollten sich in vier Tagen gegen Mitternacht unter dem hängenden Kiefernbaum des Dorfes Ichijoji treffen und von dort aus den Pass von Shirakawa überqueren. So hatten sie sich verabredet.


„So“, sagte Yomogi, während sie eine Hand auf ihre zitternde Brust presste, um sich zu beruhigen, „dann kommt auch Asamaru dorthin, nicht wahr.“


„Ja, Asamaru kommt bestimmt dorthin.“


„Wie viele seid ihr alle zusammen?“


„Etwa vierzehn, fünfzehn schätze ich.“


„Die verabredete Uhrzeit?“


„Mitternacht. So haben wir es beschlossen.“


„Und wenn es regnet?“


„Wir haben keine Angst vor dem Regen. Nur dürfen Sie niemandem etwas sagen. Bitte behalten Sie das für sich.“


„Ja. Aber dann sagt ihr auch Asamaru nicht, dass ihr mir begegnet seid.“


Yomogi ließ die beiden gehen. Während sie den beiden Barfüßigen hinterhersah, wie sie den Berg hinunterrannten, dachte sie, Asamaru würde auch wie sie aussehen. Sie dachte auch, dass Gott ihre Fürbitte erhört hatte, und dass sie diese Jungen getroffen hatte, weil sie Gott jeden Tag darum gebeten hatte. Sie kniete noch einmal vor dem Oratorium nieder und ging dann mit Madoka zu der Ladenhütte von Dagoroku zurück.





Große Alleen voller Pferdekot


„Ach, Herr Mongaku ist hier gewesen, während ich fortgewesen bin? Ich habe eigentlich gedacht, dass ich mich bei ihm bedanken und ihn dafür besuchen müsste.“ Die Anrede Herr Mönch kam nicht über ihre Lippen. Immer noch redete sie von ihm, als wäre Mongaku noch jung und sie selbst erst sechzehn oder siebzehn.


Als sie hörte, dass Mongaku für eine Weile nicht in die Siedlung herunterkommen wollte, bedauerte sie, dass sie ihn nicht gesehen hatte. Aber in diesem Moment hatte sie nur noch ihren Sohn Asamaru im Kopf. „In vier Tagen werde ich ihn einfangen“, flatterte Asamarus Bild an diesem Abend auf ihren Augenlidern, während sie einschlief.


Als der Abend kam, auf den sie ungeduldig gewartet hatte, sagte Dagoroku:


„Ich begleite Sie. Für eine Frau allein ist es zu gefährlich. Außerdem ist es mitten in der Nacht.“


Dagoroku gab ihr einen Regenhut. Es war eine gute Vorbereitung gegen einen Schauer und man konnte sich besser vor der Kälte schützen.


Als sie in Nord-Shirakawa ankamen, war ihre Haut bereits feucht von der Abendluft. Der hängende Kiefernbaum war leicht zu finden. Die beiden setzten sich Rücken an Rücken auf die Wurzel der großen Kiefer. Tauwasser tropfte auf sie herab. Je später der Abend wurde, desto mehr tropfte das Tauwasser. Der Regenhut war ein guter Schutz.


„Nicht wahr, Frau Yomogi?“


„Was denn, Herr Dagoroku?“


„Kennen Sie die Geschichte, dass an diesem hängenden Kiefernbaum ein Kind ausgesetzt wurde?“


„Von ausgesetzten Kindern habe ich genug. Wenn es mein Mann wäre, würde er das ausgesetzte Kind sofort mit nach Hause nehmen, aber ich habe in der Hütte von Hirosawa schon genug von ihnen.“


„Aber der Säugling, der in diesem Frühling an dieser Wurzel lag, soll ein Kind von einem berühmten jungen Adeligen von Taira gewesen sein.“


„Dann hat der junge Adelige seine Amme oder jemand anderen gebeten, das Baby absichtlich in einem abgelegenen Dorf wie hier auszusetzen, weil er dachte, es wäre besser als von Rokuhara getötet zu werden, nicht wahr. Wenn ich denke, dass es eine solche Mutter gibt, dann geht es mir doch viel besser.“


„Die Mutter des ausgesetzten Babys soll die Tochter eines gewissen Ministerialdirektors der rechten Seite gewesen sein. Der Vater des Babys war angeblich der Geliebte dieser Tochter und der ehemalige amtlose Adelige Atsumori Taira. Da das bekannt wurde, hatte die Mutter des Kindes Angst vor der Fahndung durch Rokuhara. Und keiner hat das Baby mitgenommen, aber Herr Mönch Honen soll das Baby in sein Haus in Yoshimizu getragen haben. So war die Geschichte.“


„Ach, Gott sei Dank. Dann wächst das Baby in Yoshimizu auf?“


„Ich glaube schon. Die Leute, die häufig zu der Grashütte von Yoshimizu gehen und Herrn Mönch Honen zuhören, erzählen, das Gewand von Herrn Mönch rieche ab und zu nach der Milch eines Säuglings. Man sagt, es sind dort noch andere Säuglinge in Pflege.“


„Ach. Herr Mönch scheint wie mein Mann zu sein. Ich bin von meinem eigenen Kind so sehr mitgenommen. Ich kann auf keinen Fall die Kinder anderer Eltern übernehmen. Ich habe mit den Kindern schon mehr als genug. Ach, im Übrigen, ist es noch nicht Mitternacht geworden?“


„Ich sehe noch nirgendwo etwas.“


Bald war Mitternacht vorüber. Da sie durchgefroren war, fing sie an, sich mit Zweifeln zu quälen.


„Vielleicht haben die beiden Jungen, die ich vor ein paar Tagen im Tempel getroffen habe, Asamaru doch erzählt, dass sie mich getroffen haben. Dann hat Asamaru Angst bekommen, dass er von mir nach Hause geschleppt würde. Deshalb hat er plötzlich keine Lust mehr gehabt, hierherzukommen.


Ich habe mich als Mutter überschätzt. Mein Kind hängt nicht mehr an meiner Brust. Ist es für ihn nicht so interessant, auf den Knien seiner Mutter zu toben, wie ein böser Spaß der Jugendlichen?“ Yomogi musste so denken.


Tränen rannen unaufhörlich und ihr Körper wurde von den Tränen leergewrungen. Eltern zu sein hieß vielleicht ein leerer Körper zu werden.


Tschi, tschi, tschi, tschi, begannen kleine Vögel zu zwitschern. Sie nahm ihre Hände von ihrem Gesicht. Der klare Umriss der Bergspitze war schon zu erkennen. Der Morgen dämmerte langsam.


„Na ja, man kann nichts dagegen machen. Wir müssen uns damit abfinden, dass sie nicht kommen. Die Bauern gehen schon vorbei und sehen uns. Bitte kommen Sie, Frau Yomogi. Das ist sicher nicht die letzte Chance.“


Von Dagoroku getröstet, ging sie den vergeblichen Weg bald zurück. Als sie die Brücke im Dorf Shirakawa erreichten, an der mehrere Straßen aufeinandertrafen, sahen sie von dem Nebenweg über den Pass Shiga viele Truppen in die Hauptstadt hineinströmen.


Sie nahmen einen anderen Weg und gingen in die dritte Jo hinein, doch auch dort war es voll von Soldaten. Die Soldaten und Pferde, die über den Pass Osaka gekommen waren, stationierten am Tor Awata. Einige hundert Reitersoldaten waren überall am Flussufer des Kamogawa verstreut und gaben ihren Pferden Wasser.


„Ach, dass wir Asamaru und seine Freunde nicht gesehen haben, könnte auch daran liegen.“


„Wir sind nur einfache Bürger, Mutter und Sohn, keiner achtet auf uns“, dachte sie und wusste, dass sie mit dieser Armee überhaupt nichts zu tun hatten. Trotzdem war Yomogi unruhig. Sie verlief sich unachtsam in eine falsche Gasse und fühlte plötzlich, wie sich ihr Gesicht anspannte.


In der Tat war der Lärm in der Hauptstadt an diesem Tag ganz anders als sonst.


Tokage Amano war vor ein paar Tagen von Yoritomo zu dem wichtigen Amt des „Verwalters in den Neun Provinzen von Kyushu“ ernannt worden.


Das Ziel seiner Ernennung war die Befriedung von Kyushu.


Es ging darum, die restlichen Anhänger von Taira, die sich auf der Insel und in den Bergen versteckt hielten, zu vertreiben, sowie die ansässigen Samurai zu unterwerfen.


Aber die Mobilmachung nach Westen wurde noch mit strengster Vertraulichkeit behandelt. Fürs Erste taten sie offiziell so, als hätten sie die Aufgabe, in der Hauptstadt zu stationieren, Yoshitsune zu verfolgen und die Tempel und die Mönche zu bestrafen, die Yoshitsune beschützten.


Selbstverständlich war das ein geheimer Plan der Samurairegierung. Deswegen hatten Tokage Amano und seine Soldaten Kamakura vor mehr als einem Monat verlassen.


Wenn man gewusst hätte, dass es eine Armee war, die den Westen erobern sollte, hätte man diese Größe und ihre Ausrüstung nachvollziehen können, aber die obere und untere Schichte der Bewohner der Hauptstadt, die darüber im Dunklen gelassen worden waren, hatten sich erschreckt. Die Hauptstadt sah nun so aus, als ob sich der Hof des ehemaligen Tennos, viele Adelige und sogar die armen Bürger in den schmuddeligen Gassen in einem riesigen, eisernen Feuerfass befanden. So wie jemand flüsterte, fielen auf den großen Alleen der Hauptstadt innerhalb einiger Tage auf dem weißen Reif am Morgen Pferdekot und weggeschmissene Reisstrohsandalen auf. Rokuhara verwandelte sich in ein militärisches Quartier und es war sogar eine unheimliche Kriegsstimmung spürbar.


Außerdem hatte man vor einiger Zeit die geheime Information erhalten, dass Yoshitsune sich in Nara aufhalten sollte, und dass sofort eine Verfolgungstruppe von fünfhundert Reitersoldaten nach Nara entsandt worden sei. Daraus war ein Streit mit dem Tempel Kofukuji entbrannt.


Yoshitsune war gar nicht dort gewesen und am Ende hatte man nicht eine einzige Spur von ihm entdeckt.


Aber die hochmotivierten Verfolgersoldaten hatten den Tempel Kanjubo von Kofukuji sowie vier bis fünf umgebende Tempel und Schreine betreten, dort randaliert und sich dann zurückgezogen. Außerdem hatten sie den Mönch Shoko vom Tempel Kanjubo festgenommen und nach Kamakura ausgeliefert. Deshalb war das Mönchsvolk von Nara außerordentlich erzürnt.


„Das können wir nicht schweigend hinnehmen. Das hier ist ein heiliger Tempelbereich, in den kein einziger Samurai eintreten darf. Dieser heilige Bereich ist dermaßen mit dreckigen Füßen betreten worden.“


„Wir haben auch noch die Affäre aus dem April zu beklagen. Das ist jetzt das zweite Mal.“


„Selbst Taira hat sich eine solche Missachtung unseres Rechts normalerweise nicht geleistet. Die Samurai aus dem Osten wissen nicht, wer wir sind. Wir müssen sie unbedingt bestrafen. Sonst werden sie hochnäsig.“


So ließen sie ihre traditionelle Veranstaltung der Philosophie-Lektüre vom Schrein Kasugajinja links liegen und wurden stattdessen unruhig.


Die Botschafter des Tennos und der Verwalter, die zu der Veranstaltung hatten gehen wollen, wurden vor Schreck blass und kehrten wieder in die Hauptstadt zurück. Sie berichteten dem ehemaligen Tenno und dem Premierminister Kanezane Kujo von der ernsten Lage:


„Wenn Rokuhara sich nicht entschuldigt, könnte es zu einer schwerwiegenden Situation kommen.“


Der Premierminister traf sich sofort mit dem Verwalter von Rokuhara, Yoshiyasu Ichijo, und verlangte eine Lösung der Situation. Auch Yoshiyasu war verlegen:


„Es wurden wiederholte Male Missachtungen des heiligen Ortes gemeldet. Ich werde die Samurai streng anweisen, dass sie sich rücksichtsvoll benehmen müssen.“


Aber er musste gleichzeitig Kamakuras Autorität vertreten. Er hatte sich als Person entschuldigt, aber nicht als Vertreter des Ostens um Vergebung gebeten.


Im Dezember fand die Lesung der beiden heiligen Schriften Hokke und Yuima statt. Es war eine wichtige Veranstaltung des Hofes des Tennos. Das Mönchsvolk von Nara drohte, dass es diese Veranstaltung absagen würde. Der Hof des ehemaligen Tennos konnte sich nicht aus dem Wirbel heraushalten. Goshirakawa bat das Oberhaupt von Kofukuji mehrmals, dass der Tempel einlenken möchte. Und auch Rokuhara blieb hartnäckig bei seiner Haltung, als wollte es sagen:


„Habt ihr Mönche eure bittere Erniedrigung vergessen, als im Jahr der Ära Jisho euer Pavillon des Großen Buddhas von Taira niedergebrannt wurde?“


Rokuhara verharrte bei seiner völligen Ignoranz der Machtdemonstration des Mönchsvolkes.


Und es war nicht nur Nara. Rokuhara beobachtete auch Hieizan mit kritischen Augen.


Hieizan ließ sich dank seiner geographischen Lage nur schwer durchsuchen. Trotzdem musste die geheime Höhle durchleuchtet werden, und so hatte sich Rokuhara seit dem letzten Sommer am meisten um die Durchsuchung Hieizans bemüht.


Schließlich war Rokuhara jetzt, nachdem sie ihre Fahndung fortgesetzt hatten, noch deutlicher zu der Überzeugung gelangt, dass Yoshitsunes Basis oder die geheime Höhle der Bande, die Yoshitsune beschützte, innerhalb von Hieizan liegen könnte.


Ende November zog das Militär aus der Innenstadt wie Wolken nach Sakamoto und an den Fuß von Hieizan, obwohl es eine äußerst langsame Bewegung war.


„Um Gottes Willen. Die Samurai wollen Enryakuji auf Hieizan angreifen.“


Das Gerücht versetzte den gesamten Hof des ehemaligen Tennos in Angst und Schrecken.


Auch Goshirakawa wurde völlig blass:


„Ruf sofort den Leiter des Pferdestallamtes der rechten Seite (Yoshiyasu Ichijo) hierher!“ zitierte Goshirakawa ihn zu sich und kritisierte diese illegale Handlung persönlich.


Der Verwalter von Rokuhara, Yoshiyasu Ichijo, blieb jedoch seelenruhig und antwortete:


„Wenn der Hof des Tennos seine eigene Strategie besitzen würde, Yoshitsune zu fassen, würden wir unsere Aktionen zurücknehmen. Warum sollten wir Hieizan gerne zerstören? Aber wenn der Berg sich wie früher verhält, werden wir in Kauf nehmen, dass eine für das ganze Land große Tragödie passiert. Das alles ist keineswegs eine eigenmächtige, blinde Aktion von Rokuhara, sondern von Herrn Kamakura genehmigt. Ist die Sache erst einmal so weit gekommen, kann ich, Yoshiyasu, nichts mehr dagegen machen. Wenn ich dazu noch etwas sagen dürfte, hängt es ganz allein von Ihrer Entscheidung ab.“


Sein an sich milder Ton entfaltete eine weit erschreckendere Wirkung als eine grobe Bedrohung.


„Warte noch mit dem Angriff auf Hieizan! Ich werde mich sofort mit den Adeligen beraten und bestimmt eine Maßnahme finden“, musste Goshirakawa seine Absichten schließlich zurückstellen. Sein Versprechen an den Verwalter von Rokuhara wurde tatsächlich eingelöst.


Allerdings dauerte es bis zur Umsetzung noch einige Zeit. Schließlich erteilte die Verwaltung der Hauptstadtpolizei dem Oberhaupt von Enryakuji auf Hieizan eine strenge Anweisung. Zusätzlich wurde der Tempel vom ehemaligen Tenno persönlich belehrt:


„Yoshitsune und sein Gefolge, die sich auf dem Berg verstecken, sowie seine Anhängerschaft der bösen Mönche sollen festgenommen und ausgeliefert werden, oder sie sollen sich selbst stellen.“


Obwohl die Diskussion auf Hieizan genauso wie in Nara zu einem großen Streit innerhalb der Tempel führte, beugten sich die Mönche von Enryakuji doch der Beschwichtigung ihres Oberhauptes Sengen, der sagte: „Beruhigt euch! Das geschieht, damit der Tempel unseres Gründers, des großen Meisters der Dengyo-Lehre Saicho, überlebt.“ Außerdem war es die Anweisung des ehemaligen Tennos persönlich. Die Mönche hatten eine einhellige Meinung. Bald stellten sich im Amt der Hauptstadtpolizei drei Mönche des Berges vor.


Die drei Mönche nannten sich Shunsho, Chuukyo und Shoi.


Aber sie zeigten außer sich selbst keine anderen Mönche an.


Als man sie nach ihrem Verhältnis zu Yoshitsune fragte, sagten sie nur:


„Aus Gerechtigkeit!“


„Wo versteckt sich Yoshitsune?“ fragte man sie nach Einzelheiten.


„Er ist bereits weitergeflohen. Er ist nicht mehr im Tempel. Wohin er geflüchtet ist, wissen wir nicht“, antworteten sie scheinheilig.


Nach einer förmlichen Vernehmung wurden sie freigelassen und durften wieder auf den Berg zurückkehren. Weil Rokuhara sich über die harmlose Vernehmung ärgerte, nahm man die Mütter von Chuukyo und Shoi fest und warf sie ins Gefängnis.


Deswegen erschienen Chuukyo und Shoi beide wieder in Rokuhara, aber der dritte, Shunsho, war seitdem nicht mehr aufzufinden.


Der Direktor der Hyoe-Garde Tokisada Hojo knirschte später mit den Zähnen:


„Mist, der Kerl ist eine verdächtige Person. Der Herr Tosa, der Yoshitsune in diesem Sommer in Kuramayama versteckt haben soll, könnte Shunsho gewesen sein. Doch, doch, je mehr man ihn verdächtigt, scheint es mir plausibel, dass genau dieser Kerl der beste Mitarbeiter von Yoshitsune, der Mönch der Provinz Musashi, Benkei, sein könnte. Auf jeden Fall haben die Dummköpfe der Hauptstadtpolizei einen großen Fisch, den sie schon im Netz hatten, leider wieder entkommen lassen.“


Weil ihm das keine Ruhe ließ, forschte Tokisada Hojo mit allen Mitteln nach und fand heraus, dass dem Mönch Shunsho kein ständiges Zimmer auf Hieizan erteilt gewesen war, und dass es unklar war, ob er im Tempel registriert war.


Außerdem stellte sich heraus, dass er von Zeit zu Zeit einen Samurainamen, Senkobo Shichiro, gehabt oder sich Herr Tosa genannt hatte, und dass er im Tal Iimurodani von Hieizan geschlafen hatte, doch er schien kaum dort zu sein. Er war eine merkwürdige, verdächtige Person.


Diese Person sollte groß gebaut und gebildet sein. Er hätte eine überzeugende Rhetorik gehabt und seinem Mönchsvolk des Berges mit seiner Tapferkeit großen Respekt eingeflößt. Deshalb war es keine grundlose Vermutung, dass der Militärische Verwalter von Rokuhara, Tokisada Hojo, spontan an Yoshitsunes Mitarbeiter Benkei gedacht hatte, der die wahre Identität dieses Mannes gewesen sein könnte.



Haus Shikuntei


Noch vor dem Jahresende führten Rokuharas Beamte eine groß angelegte Hausdurchsuchung in der Hauptstadt durch.


Die Soldaten und die Beamten registrierten, verteilt in mehreren dutzenden Gruppen, die Bewohner der Häuser. Verdächtige Personen wurden draußen auf den Straßen hingestellt und von den Nachbarn begutachtet. Insbesondere die Untersuchung der Herkunft von Reisenden war streng. Wenn jemand verdächtig erschien, wurde er sofort nach Rokuhara mitgenommen. Es war eine seltene Regelung. Selbstverständlich hatten die Bürger Angst. Zudem litten sie sehr unter dem Mangel an Waren und der Preiserhöhung vieler Güter. Die Ursache dafür war die Stationierung zahlreicher Truppen. Außerhalb der Stadt wurden an Wasser- und Landwegen Sperren und Kontrollposten errichtet, und das behinderte den Warenverkehr.


Das alles geschah zur Umsetzung des persönlichen Erlasses des ehemaligen Tennos, der vor einigen Tagen erteilt worden war. Es wurde angewiesen, Straßensperren in sämtlichen Regionen an der Nordischen Küste, in den Ostbergen und an der Pazifischen Küste zu errichten.


Es war klar, dass der Hof des ehemaligen Tennos von einem Tag auf den anderen eine völlig andere Haltung eingenommen hatte. Goshirakawa hatte sicher ein kompliziertes, zögerliches Verhältnis zu Yoshitsune. Er trauerte ihm nach. Aber er hatte auch eine Schmähung hinnehmen müssen. Deshalb lautete die Einschätzung der Adeligen:


„Solange Yoshitsune nicht gefasst wird, bleibt die Armee aus dem Osten in der Hauptstadt. Wenn dazu auch noch ein Krieg mit Enryakuji ausbrechen oder die Soldaten sich wie damals die Armee von Kiso zu einer gewalttätigen Bande verwandeln würden, wäre es eine Katastrophe.“


Aus dieser Angst dürfte alles entschieden worden sein. Obwohl schon unzählige Male ein persönlicher Erlass zur Verfolgung von Yoshitsune herausgegeben worden war, war es das erste Mal, dass der Hof des Tennos Rokuhara zeigte, wie ernst er es mit der Umsetzung des Erlasses meinte.


Man kann auch annehmen, dass Goshirakawas persönliche Haltung sich geändert hatte.


Sein geheimer Plan, Yoshitsune auszunutzen und später Yoritomo mit seiner Hilfe einen Schlag zu versetzen, dürfte in der Tat vertagt und zurückgenommen worden sein: „Momentan ist es ungünstig für diesen Plan.“ Gleichzeitig ging die Untergrundbewegung der adeligen Bande, die Yoshitsune beschützt hatte, in Deckung. Auf diese Weise wurde Yoshitsune von diesen Beschützern, die offensichtlich seine Sympathisanten waren, nun völlig abgeschnitten.


Der Hof des Tennos hatte die Tempel vieler Orte angewiesen, große Gebete an die Fünf Schutzkönige zu veranstalten. Sein Wunsch, dass der Hochverräter Yoshitsune, so bezeichnete der Monarch ihn nun, so schnell wie möglich gefasst werden möge, und dass die Bürger friedlich ihren Berufen nachgehen könnten.


Außerdem gab es noch ein Indiz für die veränderte Haltung des Hofes: Die Aussprache Yoshitsune war identisch mit der des Sohnes des Premierministers Kanezane Kujo, des Adeligen Yoshitsune Kujo des dritten Ranges. Um darauf Rücksicht zu nehmen, hatte der Hof des ehemaligen Tennos in den bisherigen persönlichen Erlassen Yoshitsune Minamoto den Ersatznamen Yoshiyuki gegeben, der sich auch so hatte interpretieren lassen: „Es geht ihm gut.“ Doch das war jetzt nicht günstig. Deshalb wurde erneut ein Ersatzname gewählt. Ab diesem persönlichen Erlass wurde Yoshitsune Minamoto mit dem Namen „Yoshiaki“ benannt.


Weiterhin wurde eine neue Ankündigung vom Hof herausgegeben, dass selbst die Verwandten oder Stammesangehörigen von Yoshitsune eine Belohnung für die Anzeige des Versteckes von Yoshitsune erhalten würden. Würde die Anzeige zur Festnahme und Auslieferung führen, würde der Anzeigenerstatter eine noch größere Belohnung bekommen. Für die Tötung und Einreichung des Kopfes von Yoshitsune wurde eine große Summe Kopfgeld ausgeschrieben.


Diese Unterstützung seitens des Hofes des Tennos erschien ein wenig übertrieben und ließ sich als Schmeichelei gegenüber Rokuhara auslegen.


So dürften der Militärische Kommandant von Rokuhara und der Verwalter der Hauptstadt vor Freude gegrinst haben:


„Man muss seine Macht zeigen. Die Machtdrohung hat gewirkt.“


Sie sagten aber auch:


„In dieser Situation ist Yoshitsune bereits ein Wildschwein im Jagdrevier, das von den Treibern umzingelt worden ist. Er hat nur zwei Möglichkeiten. Entweder zeigt er sich und liefert uns den letzten Kampf oder er nimmt sich das Leben.“


Ihre Reaktion war arrogant.


Vor diesem Hintergrund fand die Großrazzia der Unterkünfte statt. Selbst einfache Soldaten und unterste Beamte von Rokuhara ließen ihre Macht spielen. Sie gingen von Haus zu Haus und behandelten die Bürger wie Abschaum. Eine Gruppe von ihnen erschien auch an diesem Tag am Fluss Horikawa, wo viele Tänzerinnenhäuser standen. Sie blockierten die Haustüren und vernahmen die Bewohner der Tänzerinnenhäuser mit hochnäsiger Art über die Zahl der Familienmitglieder und fragten, ob Untermieter oder Gäste da waren.


In einem Tänzerinnenhaus namens Shikuntei kam es unerwartet zu einer Streitigkeit mit den Beamten.


Er schien eine wichtige Geldquelle für dieses Freudenhaus zu sein. Schon vorhin war der Gast in dem höchsten Zimmer empfangen und wie Gott behandelt worden, ein Neureicher, der teure Feiern liebte und in dem Haus mit aller Freundlichkeit behandelt wurde.


„Was, eine Hausdurchsuchung von Rokuhara? Ich habe noch nie von einer Hausdurchsuchung gehört. Was ist das?“


Er war betrunken, aber er legte seinen Kopf auf die Knie einer Tänzerin und wollte sich nicht hinsetzen. Er nahm die Beamten ein wenig auf die Arme. Er hatte mehrere Tänzerinnen um sich versammelt und sah aus, als würde er nicht einmal wissen, dass das Jahr bald zu Ende ging. „Was? Ein Gast auf der Reise wird besonders streng durchsucht? In der Tat komme ich aus einem anderen Ort, aber keiner kann mir sagen, dass ich vom Lande wäre. Ich bin kein Samurai aus dem Osten, der erst gestern hier angereist ist. Nicht wahr, Hausherr, wir kennen uns schon lange. Hahahaha. Schenk ihnen Sake ein und sag ihnen, sie sollen mir den Spaß nicht verderben. Dann schick sie weg!“


Er hatte eine tiefe, furchterregende Stimme. Er war an die fünfzig. In die dünne Haut seines Gesichtes waren tiefe Kerben hineingeschnitzt, die auf die Wunden der harten Kämpfe in seinem bisherigen Leben hindeuteten. „Sie haben wirklich recht, aber ich muss Ihnen sagen, mein Herr: Wir haben einen schwachen Berufsstand. Wir haben mit Rokuhara zu tun.“


Der Hausherr des Tänzerinnenhauses Shikuntei war von den Beamten am Hauseingang in die Enge getrieben worden. Er war in das Zimmer des Gastes gekommen und hatte auf dem Boden niedergekniet, bis seine Stirn den Boden berührte. Er schien so hilflos, dass er fast heulen musste, und flehte den arroganten Gast an, der ihn belustigt anschaute.


„Ich möchte Sie aus ganzem Herzen bitten. Man sagt, man kann sich nicht gegen das weinende Kind und den Verwalter der Ländereien durchsetzen. Würden Sie kurz vor den Beamten erscheinen und auf ein paar Fragen antworten? Wenn Sie der Aufforderung der Behörde nicht folgen, würden wir und die hier anwesenden Mädchen alle gleichermaßen bestraft. Ich bitte Sie darum. Bitte, Sie retten uns damit. Kommen Sie mit zum Eingang!“


Am Haustor wurden die acht Beamten und Soldaten, die zur Hausdurchsuchung gekommen waren, ungeduldig und lauter.


„Was macht der Hausherr so lange? Bringt den Gast hierher! Ruft den Gast, der hinten ist, hierher!“


Die verwirrt umherstehenden Mädchen und Hausknechte wurden beschimpft. Die Soldaten fragten einen Hausangestellten, der auf einem Gartenbesen vor dem Hauszaun niederkauerte:


„Wie viele Gäste sind insgesamt da?“


„Zwei sind es.“


„Ein Paar?“


„Jawohl.“


„Und wie lange haben sie übernachtet?“


„Ich glaube, sie sind seit dem Ende des letzten Monates hier.“


„Ein so langer Aufenthalt? Dann kommen sie sicher aus einer anderen Provinz, nicht wahr? Sind es Samurai oder Mönche?“


„Ich habe gehört, dass es Geschäftsleute sind. Wir wissen es nicht genau.“


„Geschäftsleute?“


Die Soldaten und Beamten schauten sich gegenseitig an und hoben die Augenbrauen: „Sie sind zu lange in der Hauptstadt.“ Diese Gäste kamen ihnen verdächtig vor. Doch wieder kam nur der Hausherr allein heraus. Das dürfte auch den Anstoß gegeben haben, denn plötzlich betraten sie mit Straßenschuhen das Haus und stürmten in das hintere Zimmer, wo sie hinwollten. Sie


umzingelten den Raum, der mit dem Duft von Sake gefüllt war, mit scharfen Blicken.


„He, die Mädchen ziehen sich kurz irgendwohin zurück.“


Der eine Beamte richtete sein Kinn auf eine Seite:


„Du bist der Gast dieses Hauses, nicht wahr? Wo ist dein Geburtsort? Dein Geburtsort?“


Er begann ihn mit einem Pinsel und dem Registerbuch in der Hand zu überprüfen.


Der Mann setzte sich hin und richtete seine Kleidung. Nicht dass er eingeschüchtert worden wäre. Er legte sein großes Schwert, das hinter ihm stand, an seiner Seite zurecht. Die Soldaten zogen sich reflexartig einen Schritt zurück. Der Mann verzog seine Mundwinkel zu einem Grinsen.


„Was wollt ihr, wenn ihr mich danach fragt? Ach, ihr verdächtigt mich, dass ich ein Anhänger von Yoshitsune wäre? Dann liegt ihr völlig daneben. Nicht nur das. Ihr seid unhöflich, weil ihr mit Straßenschuhen ins Haus hereingekommen seid. Zieht euch zurück und kommt noch einmal anständig wieder!“


„Sei still! Die Hausdurchsuchungen und die Überprüfung der Reisenden in der Hauptstadt sind vor kurzem mit einem persönlichen Erlass angekündigt worden. Du hast den persönlichen Erlass beschimpft. Steh auf!“


„Warum?“


„Wir nehmen dich mit nach Rokuhara. Da wirst du schon aus deinem Rausch aufwachen.“


„Erzähle kein dummes Zeug. Ich bin nicht betrunken.


Wenn du meine Personalien wissen willst, frag persönlich in Kamakura nach. Frag Herrn Kajiwara, wer ich bin. Wenn euch das zu lange dauert und ihr es schon hier erfahren wollt, bewahrt ihr die Höflichkeit und kommt nochmals, sage ich. Habt ihr verstanden?“


Es klang nicht unbedingt nach einer kompletten Lüge. Als einfache Beamte konnten sie ihm nicht näher kommen. Sofort änderten sie ihr Benehmen und sagten ihm in einer bescheidenen Art, es tät ihnen leid, ihn wegen einer amtlichen Sache in seinem Spaß gestört zu haben.


Der Mann ließ seine Schultern sinken:


„Ach, wenn ihr mich so freundlich fragt und ich immer noch über dies und jenes meckern würde, würde ich nicht wie ein vernünftiger Mann aussehen. Dann sage ich es euch.“


Ohne dass er nach Einzelheiten gefragt wurde, stellte er sich in einem Atemzug wie folgt vor:


„Ich bin in Hiraizumi im Norden geboren. Ich bin ein Stammesangehöriger von Herrn Hidehira Fujiwara und heiße Kichiji Kanazawa. Ich bin mit der Delegation angereist, die vor einiger Zeit auf Pferden ein Goldgeschenk von vierhundertfünfzig Ryo aus Hiraizumi zum Hof des Tennos transportiert hat. Wir waren zunächst bei der Regierung in Kamakura, übermittelten den Gruß unseres Herrn an Herrn Yoritomo und sind Ende des vorigen Monates in die Hauptstadt gekommen. Diese Delegation hat ihre Aufgabe bereits erledigt und die Heimreise angetreten, aber ich muss noch einen Höflichkeitsbesuch zum Jahresende bei den Tempeln, denen unser Herr Spenden gibt, und bei vielen Familien machen. Wegen dieser Befehle meines Herrn übernachte ich in diesem Haus. Na ja, das wäre alles. Gibt es noch weitere Fragen?“


„Ach, nein. Wir haben alles gut verstanden.“


Die Beamten zeigten diesmal beinahe unnötigerweise ihre demütige Art und Verwirrtheit, aber schrieben sicherheitshalber alles in ihre Liste. Einer fragte dennoch voller Angst:


„Bei Ihnen ist noch ein Mann, der auch hier übernachtet, sagt jemand aus diesem Hause?“


„Hm, ihr könnt diesen Mann als meinen Begleiter registrieren. Ihm ist nichts Besonderes hinzuzufügen.“


„So.“


Sie nahmen alles auf, was er sagte. Die Autorität, mit der sie hineingestürmt waren, war völlig verflogen. Die Beamten gingen übereilig hinaus.


Wenn das sofort nach Rokuhara gemeldet worden wäre, wäre eventuell noch einmal etwas passiert. Aber in der Hauptstadt führte man den ganzen Tag Hausdurchsuchungen durch. Der Militärische Kommandant Tokisada Hojo erfuhr erst zwei Tage später davon.


Als Tokisada sich von den Beamten die Einzelheiten berichten ließ und das Register sah, schnalzte er, „Mist!“ und sagte:


„Der Mann, der hier als Kichiji Kanazawa eingetragen ist, muss der Goldhändler Kichiji sein. Wie er gesagt hat, dass die alljährliche Delegation aus Hiraizumi in diesem Jahr mit Gold in Kamakura vorbeigekommen und vor einiger Zeit in die Hauptstadt eingereist sein soll, ist richtig. Aber dass er gerade zufällig schön getarnt mit der Delegation in die Hauptstadt gekommen ist, muss noch andere Gründe haben. Wir müssen auf der Hut sein.“


Er erzählte dem Verwalter der Hauptstadt Yoshiyasu Ichijo davon, bereitete persönlich sein Pferd vor und besuchte das Haus Shikuntei mit seiner offiziellen Höflichkeit.


Der Hausherr war sehr überrascht und empfing den Militärischen Kommandanten von Rokuhara, aber als er den Grund seines Besuches erfuhr, sagte er mit übertriebener Geste:


„Ach, da sind Sie umsonst gekommen. Der Gast ist gestern Nacht plötzlich abgereist. Ja, wahrscheinlich kehrt er in seine Heimat zurück. Er hat nicht gesagt, wohin er gehen möchte. Ja, ja. Sie sind zu zweit abgereist. Und sie sind sehr leicht gekleidet gewesen.“


Tokisada nickte gezwungenermaßen: „Ach so“, doch er war enttäuscht, dass er sie wegen seiner Verspätung knapp verpasst hatte. Sein umso mehr gestärkter Zweifel stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


„Hausherr. Es tut mir leid.“


„Ja, ja.“


„Du kommst bitte mit mir nach Rokuhara! Ich habe einiges von dir zu erfahren.“


„Wie bitte? Ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen könnte.“


„Du brauchst keine Angst zu haben. Ich lasse dich sofort nach Hause gehen. He, ihr! Nehmt den Hausherrn mit und kommt mir nach!“


Er hinterließ seinen Stammesangehörigen die Anweisung und galoppierte direkt nach Rokuhara zurück.



Empfehlungsschreiben


Der Goldhändler Kichiji, der plötzlich das Quartier gewechselt hatte, zog außerhalb der Hauptstadt in Ost-Sagano in ein Zimmer des Tempels Daigakuji, wo er früher lange Zeit gelebt hatte.


„Überall, wo ich hinkomme, gibt es zumindest eine Schlafstätte“, schien er zu meinen.


Die meisten Tempel kamen in den Genuss, von Hiraizumi Spenden mit Sandgold zu erhalten. Der Machthaber im Norden Hidehira Fujiwara war der größte Gläubige dieser Zeit. Die Tempel in Nara, auf Hieizan und Kuramayama waren keine Ausnahme.


Außerdem schenkte er dem Hof des Tennos von Jahr zu Jahr Gold. Den wichtigsten Adeligen übersandte er am Ende jeden Jahres Grüße. Das Licht des Goldes war überall verbreitet. Es wurde nachgesagt, dass Hidehira Fujiwaras Amt, „der Oberkommandierende General der Festung gegen Ezo im Norden Japans“, damit erkauft worden sei. Der Premierminister Kanezane Kujo, der immer übellaunig war, sollte seine Augenbrauen hochgezogen und gesagt haben: „Warum sind alle so freundlich zu diesem Stammesführer im Land von Ainu?“ Diese Episode wurde damals in einer breiten Gesellschaftsschicht erzählt. Offensichtlich hatte der Premierminister kein Sandgold bekommen.


Yoritomo, der mit Kanezane Kujo befreundet war, hatte dem Hof des Tennos vor einiger Zeit einen gemeinen Vorschlag unterbreitet.


Als Beitrag zur Renovierung des Pavillons und für die Goldbeschichtung des Großen Buddhas von Todaiji sollte das Sandgold im Wert von dreißigtausend Ryo von Hidehira Fujiwara eingefordert werden. Darum hatte er den Hof des Tennos gebeten.


Seine Absicht lag darin, das Vermögen der Familie Fujiwara im Norden in den Wiederaufbau von Todaiji zu investieren und gleichzeitig die Finanzkraft seines potenziellen Feindes zu prüfen.


Gleichzeitig teilte Kamakura dem Machthaber im Norden mit:


„Zukünftige Spenden sind zuerst über die Regierung von Kamakura an den Hof des Tennos zu richten.“


Die Streitigkeit der beiden großen Mächte spitzte sich allmählich zu.


Nachdem Taira untergegangen war, war nun der nächste Konflikt ausgebrochen, der natürlich hatte kommen müssen.


Yoritomo hatte absichtlich einen Prüfstein an den Kopf von Hidehira Fujiwara geworfen. „Wie reagiert wohl der stolze Mann des starken Landes darauf?“


Aber der alte Herr im Norden war nicht so simpel gestrickt, dass er sich so leicht in die Karten schauen ließ. So wie ihm empfohlen worden war, ging die Spendenbotschaft in diesem Jahr über die Samurairegierung von Kamakura. Hiraizumi berücksichtigte zwar bei einem Punkt, der ihnen nicht wehtat, Yoritomos Wunsch bei der Spendenforderung für die Goldfolien des Großen Buddhas aber, sagte der Machthaber des Nordens:


„Die bisherigen Geschenke waren nicht mehr als tausend Ryo pro Jahr. Dreißigtausend Ryo sind ein übertriebener Betrag. Insbesondere in den letzten Jahren nimmt der Goldertrag des Nordens von Jahr zu Jahr ab. Wenn wir irgendwann eine gute Goldader entdecken, dann würden wir ein Geschenk machen.“


Hidehira lehnte die Forderung einfach ab. Da dem Hof des Tennos seine Ablehnung über Kamakura übermittelt wurde, war es für Hidehira günstiger als bei seinen früheren Spenden.


Bei dieser Gelegenheit war der besagte Goldhändler Kichiji Ende November mit der Spendendelegation in die Hauptstadt gekommen, aber die Mission, die er von seinem Herrn bekommen hatte, war wahrscheinlich eine andere Sache gewesen, die sich auf die Person Yoshitsune bezogen hatte.


„Bruder. Ich bin wieder zurück.“


„Oh, Kichinai. Wie war es heute?“


„Es sieht aus, als könnte unser Wunsch endlich erfüllt werden.“


„Dann ist eine persönliche Aufwartung bei Herrn Motomichi (dem früheren Regenten) möglich gewesen, nicht wahr?“


„Nun, endlich, habe ich gedacht. Mein Gott, wie oft habe ich mich Tag und Nacht hineingeschlichen, um eine gute Gelegenheit zu erhaschen.“


„Das ist kein Wunder. Der frühere Regent wird ununterbrochen von Rokuhara beobachtet. Rokuharas Augen zu entgehen und sich ihm zu nähern, allein das dürfte nicht so leicht gewesen sein. Gut gemacht. Sehr schön. Hast du ihm das Geschenk von Herrn Hidehira, das Sandgold, überreicht?“


„Er hat es angenommen. Er hat sich sehr darüber gefreut.“


„Das glaube ich.“ Kichiji war insgeheim zuversichtlich. Er grinste. „Und was meinte er zu der Sache? Hast du unsere Meinung ausführlich erörtert?“


„Na ja, zuerst trinke ich eine Tasse heißes Wasser.“


Sie saßen an einer offenen Feuerstelle nach einer typischen Art eines Mönchszimmers. Der jüngere Bruder Kichinai schöpfte heißes Wasser aus dem Kessel in sein Schälchen. Kichinai hätte am liebsten sagen wollen, dass er gerade heimgekommen und sein Kopf noch nicht ganz aufgeräumt war, auch wenn sein Bruder ihn mit Fragen bombardierte.


Auch Kichiji sah in die weiße Asche der offenen Feuerstelle und dachte nach.


Es war ein Jahr her.


Im letzten Winter hatte Kichiji sich am Tor von Toba von Yoshitsune verabschiedet. Yoshitsune war auf der Flucht nach Westen gewesen. Kichiji war dann sofort nach Norden zurückgekehrt, um seinem Herrn Hidehira zu berichten: „Alles ist hiermit zu Ende gegangen.“


Nach der unglücklichen Strandung von Yoshitsune und seinem Gefolge in der Bucht von Daimotsu hatte man auch am nördlichen Ende des Landes rege, verschiedene und verwirrende Nachrichten über seine einsamen Spuren erhalten, wie er nach Yoshino und über den Berg Tonomine geflohen sei. Allerdings waren die Gerüchte erst dann zu hören gewesen, als in Hiraizumi schon die späten Kirschblüten angefangen hatten zu blühen.


Hidehira Fujiwara hatte sich aus der Ferne ständig Sorgen über Yoshitsunes Wohlergehen gemacht.


Das Zeitalter der drei Generationen der Familie Fujiwara war nun in eine reife Phase in der Provinzregierung, der Organisation, der finanziellen Kraft und der Kultur eingetreten. Das Alter des Provinzoberhauptes Hidehira näherte sich Mitte sechzig.


Hidehira sah diese Reife als gefährdet an.


Gerade weil Hiraizumi eine Stadt im Norden war, die geographisch günstig lag, hatte die Stadt außerhalb des Zeitstromes das halbe Jahrhundert, in dem ansonsten Zerstörung getobt hatte, überleben können. Dank des Sandgoldes und der Züchtung guter Pferde hatte er den Frieden bewahren können. Aber nun würde es wahrscheinlich nicht mehr lange so weitergehen.


Taira war aus seinem Sitz der Übermacht abgestürzt.


Es gab jetzt keinen anderen Feind mehr für Kamakura. Man musste sich auf ein häufiges Aufkommen von Zwischenfällen an der Grenze nach Süden gefasst machen.


Aber wenn er daran dachte, wer seine Nachfolge antreten und den Regierungssitz der drei Generationen der Familie Fujiwara gut beschützen könnte, schlich sich eine unbeschreibliche Ödnis in das Herz des alten Helden Hidehira ein.


Seine leiblichen Söhne waren die etwa zwanzig Jahre alten Yasuhira und Tadahira. Ihre Mütter waren verschieden, aber es gab auch noch den älteren Bruder Kunihira. Aber selbst die Augen des Vaters konnten in keinem seiner drei Söhne eine überragende Fähigkeit erkennen. Außerdem waren sie kein Vergleich zu Yoritomo und seinen Stammesangehörigen in Kamakura, die diese Zeit unter den widrigsten Umständen überlebt hatten.


„Ich darf noch nicht alt werden.“


Obwohl er so dachte, fühlte er in der Tat selbst, dass er alt geworden war. In dieser Situation musste er an jenen kleinen jungen Samurai Yoshitsune Minamoto denken, der einmal für eine lange Zeit bei ihm gelebt hatte.


Obwohl er sein weiteres Heranwachsen seit langer Zeit nicht gesehen hatte, weil er zu weit entfernt gelebt hatte, hatte er jedes Mal auf seine Knie geklopft und sich gefreut, als würde er die Arbeit seines eigenen Sohnes sehen, wenn er erfahren hatte, dass dieser Yoshitsune die Schlacht am Fluss Ujigawa gewonnen hatte, dass sein Überraschungsangriff im Tal Ichinotani erfolgreich verlaufen war, und dass er in der Schlacht um Yashima hervorragende taktische Fähigkeiten bewiesen hatte.


„Das glaube ich. So musste es kommen.“


Aber als Hidehira das konsequente Ende von Taira und dessen Untergang gesehen hatte, war sein Kummer noch größer geworden.


Seine wahren Gefühle waren kompliziert. Er hatte immer dafür gebetet, dass der Krieg lange dauern sollte, und dass Taira nicht untergehen durfte, bis Kamakura müde wurde.


Aber der alte Herrscher im Norden war auch nur ein Mensch, er besaß keine Glaskugel. Urplötzlich und immer wieder urplötzlich hatte sich das Rad der Zeit wie ein Ungeheuer gedreht. Yoshitsune hatte wie der Günstling der Zeit gewirkt. Aber hätte Yoshitsune jemals gedacht, dass ihm von dem Tag seiner Rückkehr in die Hauptstadt an ein solch trauriges Schicksal winken würde?


„Das ist interessant.“ Er hatte seinen Kummer ein wenig abgeschüttelt.


„Wenn Yoritomo seinen jüngeren Bruder Yoshitsune meidet und hasst, werde ich ihn zu mir holen. Ich könnte ihn als Berater für den jungen Yasuhira oder Tadahira einstellen, oder aber zum Oberkommandierenden General der Festung gegen Ainu im Norden Japans ernennen. Ich könnte ihm alle erdenklichen Begünstigungen anbieten.“ Diesen Plan hatte Hidehira entwickelt. „Ich fühle bei dem Gedanken sogar eine Freude, als käme ein Sohn von mir nach Hause, der sowieso irgendwann heimkommen sollte.“


Deshalb hatte Hidehira Kichiji befohlen: „Geh!“


„Geh!“ hatte selbstverständlich bedeutet, dass er sich in die Hauptstadt hineinschleichen und Yoshitsune wie vor mehr als zehn Jahren wieder nach Norden bringen sollte. Zum Glück reiste zu diesem Zeitpunkt die Delegation der Goldspenden wie immer am Jahresende in die Hauptstadt ab.


Taira und Minamoto kannten Kichiji durch seine langjährigen Untergrundaktivitäten. Es wäre ungünstig, wenn sein Vorhaben von Rokuhara erkannt würde. Er sollte sich als Teil der Delegation der Goldspenden ausgeben und seinen jüngeren Bruder Kichinai mitnehmen. So hatte die Warnung von Hidehira gelautet. Während Kichiji in die Flammen der offenen Feuerstelle schaute, erinnerte er sich schweigend zurück:


„Wenn ich darüber nachdenke, bin ich durch ein wundersames Schicksal mit diesem Herrn verbunden.“


Eigentlich kannten sie sich schon seit dem Feuerfest von Kuramayama. Er erinnerte sich an den kleinen Jungen Ushiwaka, der damals fünfzehn oder sechzehn Jahre alt gewesen war.


Er erinnerte sich, dass es eine mühsame Arbeit gewesen war, Ushiwaka aus dem Berg fliehen zu lassen und nach Norden mitzunehmen.


Seitdem bestand ihre lange Beziehung. Er hatte nichts gegen den Auftrag machen können, weil es der Befehl seines Herrn gewesen war, aber für Kichiji gab es keine schönen Erinnerungen. Er hatte geglaubt, er sei Yoshitsunes Retter gewesen, aber Yoshitsune hatte schnell durchschaut, dass Kichiji Böses im Schilde führte, und dass er Yoshitsune zu seiner Marionette machen und daraus Kapital schlagen wollte. Es war genauso gewesen, aber es bedeutete, dass die beiden im Grunde nicht zueinander passten.


Nun hatte Kichiji, den Yoshitsune nicht hatte riechen können, schon wieder einen Befehl von seinem Herrn erhalten, und war gekommen, um Yoshitsune bei seiner Flucht zu helfen. Dazu musste man sagen, dass es eine hartnäckige Schicksalsbeziehung zwischen den beiden war oder ein böses Spiel einer früheren Tat.


„Aber nach diesem Auftrag höre ich auf zu arbeiten.“


Er nahm ein Stück Holz vom Rande der Feuerstelle und legte es in eine ruhige Flamme hinein.


„Weil der Krieg so einfach beigelegt wurde, ist mein Traum endgültig ein Traum geblieben. Irgendwo muss Rotnase Banboku sehr meckern, dass alles doch nicht so gekommen ist, wie er es sich gewünscht hat. Wenn es auch noch in dem Haus meines Herrn in Hiraizumi wackeln würde, könnte ich nur noch in einem Grab leben. Yoshitsune ist nicht mehr der kleine Junge von damals, er dürfte erwachsener geworden sein, nachdem er die bittere Realität gekostet hat. Wir sollten alle alten Schandtaten gegenrechnen und sagen, es steht fünfzig zu fünfzig. Jetzt ist es so weit, dass wir die Sache vernünftig abschließen. Ich muss aufpassen, dass ich bei dieser letzten Aufgabe nicht unter die Räder gerate.“


Als Kichiji Ushiwaka aus Kuramayama befreit hatte, hatte er nur die Bewachung von Taira umgehen müssen.


Aber jetzt war Yoshitsunes Versteck völlig unbekannt, wie in einem dichten Nebel weit und breit. Es war unvergleichlich gefährlicher als damals.


In den letzten zehn Tagen hatten die Goldhändlerbrüder mit allen Mitteln und überall nach Yoshitsune gefragt.


Da es viele Samurai aus dem Osten gab, die jetzt in Rokuhara stationiert waren und sein Gesicht kannten, ging Kichiji nur selten aus. Kichinai bekam von ihm Anweisungen und bemühte sich, Informationen über Yoshitsune zu erhalten. Sie waren der Meinung:


„Wenn wir Asatori finden, dann werden wir auch zu Yoshitsune kommen.“


Deswegen hatte Kichinai auch die Hütte in Hirosawa besucht, aber dort wucherten Gräser und nicht einmal eine einzige Katze lebte dort.


Kichiji kam nach all den Recherchen zu der Einschätzung, dass der einzige, der Yoshitsunes Versteck wirklich kennen konnte, der frühere Regent Motomichi Fujiwara sein musste.


Zum Glück war die Beziehung zwischen seinem Herrn Hidehira und dem früheren Regenten Motomichi gut und man konnte ihre Beziehung als eine zwischen dem Familienstammhaus und dem Stammesmitglied bezeichnen.


Denn Hidehira aus Norden hatte dem Haus von Motomichi private Ländereien geschenkt, verwaltete die Ländereien und schickte von Jahr zu Jahr die Reisernte und Pferde in die Hauptstadt.


Deshalb hatte Kichiji seinen Bruder immer wieder zum Haus des früheren Regenten geschickt und an diesem Tag konnte Kichinai endlich eine geheime Aufwartung machen. Und die Erwartung wurde nicht enttäuscht. Von Motomichi schien Kichinai einen aussichtsreichen Hinweis auf Yoshitsunes Verbleib bekommen zu haben. Kichinai erzählte Kichiji wie folgt:


„Herr Motomichi sagte, dass er eigentlich selbst nicht weiß, wo Yoshitsune sich aufhält. Aber wegen Yoshitsune hat ihn von diesem Sommer bis in den Herbst hinein immer wieder ein gewisser Herr Tosa in seinem Haus besucht. Dieser Herr Tosa soll Verbindungen zu allen Mitgliedern der adeligen Gruppe unterhalten. Er schien auch Yoshitsunes Versteck zu organisieren. Wir sollten uns mit diesem Mann treffen, hat mir Herr Motomichi in einem Empfehlungsschreiben geraten.“
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